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Bach-Reflexion XIII

Dr. Carl-Philipp von Maldeghem, Intendant des Alten Schauspielhauses und des Theaters im Marquart Stuttgart
Am Anfang war das Wort…

Diesen Satz aus der Bibel, meine Damen und Herren, möchte ich meiner Reflexion über Bach voranstellen. Diese Reflexion kann, da ich kein Musikwissenschaftler bin, nur eine persönliche Annäherung sein. Dafür bitte ich Sie um Verständnis. Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer Pantle, und Ihnen Herr Halubek für die Einladung, und werde versuchen, aus meiner Erfahrungswelt einen Brückenschlag zum Werk Bachs zu unternehmen.

Am Anfang war das Wort…
Was soll uns dies über Johann Sebastian Bach, über einen Menschen, der sich zeit seines Lebens über Musik artikuliert hat, sagen. Ich meine sehr viel, denn das Wort kann in vielerlei Gestalt erscheinen.

Unser menschliches Dasein wird mit und vom Wort bestimmt. Es ist ein wesentliches und konstitutives Merkmal des Mensch-Seins, dass wir uns der Sprache bedienen, deren einzelnes Element wiederum das Wort  ist.

Es ist in diesem Sinne unwichtig, ob wir an den Akt der Schöpfung durch Gott und/oder auch an die Evolutionslehre Darwins glauben. Darwin selbst hat an Gott geglaubt. Aber ein oder der entscheidende Moment in der menschlichen Entwicklung (und nichts anderes heißt Evolution), ist die Entdeckung der Sprache. Dies ist in sich ein Akt der Schöpfung oder der Selbstschöpfung. 

Erst ab diesem Moment ist der Mensch unterschieden von der ihn umgebenden Daseinswelt seiner Mitgeschöpfe. Und es ist ein neuer Kosmos der Ausdrucksmöglichkeiten eröffnet, der ständig verfeinert wird.
Menschen sind frei, ihre Gedanken und Emotionen mittels des Wortes zu artikulieren. Das Wort kann Liebe und Hass transportieren, es kann manipulieren und differenzieren, es kann aber auch trösten und vereinigen. Menschen geben sich ihr Wort und sie sind frei, ihren Glauben und das Wort Gottes zu verkünden.

All das kann auch die Musik Bachs, und es wurde oft gesagt, seine Musik sei die Sprache des Herzens. Doch dazu nachher.
Die Arbeit mit dem Wort ist im Theater unser täglich Brot. Das Schauspiel ist die dem Wort verpflichtete Kunst, und unsere Aufgabe ist es, aus Worten Welten entstehen zu lassen. 

Das ist nun die Gelegenheit zum Brückenschlag zu Bach. Denn es war und ist seine Kunst, aus Noten Welten entstehen zu lassen.

Diesen Satz könnte ich so nicht auf alle Musikschöpfer beziehen wollen, aber auf Bach trifft er uneingeschränkt zu. 

Was die großen Dramatiker mit Worten geschaffen haben, hat Bach mit Noten geschaffen, ein hochkomplexes, aber für uns Menschen ohne Vorkenntnisse decodierbares System. Natürlich wächst der Grad des Verständnisses mit besserer Kenntnis, aber Bach ist universell lesbar. 
Wenn wir an einen dramatischen Text herangehen, um ihn für eine unserer Inszenierungen, zum Leben für die Bühne zu erwecken, dann entsteht im Idealfall etwas, das mehr ist als die Summe der Wörter. Schon in der Leseprobe untersuchen wir die verschiedenen Ebenen eines Textes, seine Oberfläche und die darunter verborgenen Schichten, den Text und den Subtext. 

Jede Figur bekommt in den Proben ihren eigenen Rhythmus, der Handlungsfaden erfordert eine bestimmte Zielgerichtetheit. Und erst so entsteht eine Inszenierung, ein Zusammenklang. Unsere Lieblingszuschauer sind natürlich die, die öfter kommen, aber nicht nur, weil dann die Kasse klingelt, sondern weil sie beschreiben und viele erzählen uns, dass die Ebenen der Arbeit sich oft erst in der Wiederholung des Sehens erschließen.
Ähnlich geht es mir mit Bachs Musik. Schon ein erstes Hören löst Faszination aus, rührt uns. Umso mehr aber ist es das wiederholte Erleben, in dem wir die ganze Vielschichtigkeit und Zielgerichtetheit der Komposition erkennen.
Der Schauspieler ist als einziger Künstler gleichzeitig sein eigenes Instrument und beherrscht im Idealfall eine ganze Tastatur der Leidenschaften. Schon in ihrer Konstruktion gehen Bachs Werke darüber hinaus, er beherrscht einen musikalischen Kosmos der Leidenschaften, mit dem er wiederum uns bis heute fasziniert oder beherrschen kann.
Albert Schweitzer unterscheidet in seiner umfassenden Abhandlung über Bach  in seiner Vorrede objektive und subjektive Künstler. Als subjektiven Künstler bezeichnet er u. a. Richard Wagner, dessen Kunst aus seiner Persönlichkeit entstand.
Bach ist für Schweitzer ganz klar ein objektiver Künstler, dessen Werke in ihrer Struktur und Strahlkraft über sein Zeitalter hinausgehende Wirkung entfalten.

Lassen Sie mich diesen Gedanken etwas abwandeln. In der Geschichte des europäischen Theaters lassen sich zwei Quellen der Schauspielkunst ausmachen. Es sind dies die altgriechischen Götterkulte des Apoll und des Dionysos. Apollon steht als Gott für Harmonie und Symmetrie, sein Kult für die gedankenklare, luzide Auseinandersetzung mit dem menschlichen Sein und seinen Daseinsbedingungen. Der apollinische Geist ist streng in seiner Strategie, seine Kunst lebt von der Ernsthaftigkeit und der durchkomponierten Struktur. Sein Spiritus lebt fort in den Mysterienspielen, den Dramen Lessings oder Dürrenmatts,  in der Literatur Thomas Manns oder Martin Walsers oder allem, was heute als E Musik qualifiziert wird.
Demgegenüber steht Dionysos als Gott des Exzesses in der Kunst. Ihm waren die Dionysien gewidmet, die dreitägigen Feste mit Musik und Tanz. Aus der dionysischen Tradition entwickelte  sich das ganze Element des Mimus, die Commedia dell’arte, die Arbeiten Goldonis oder Rossinis, aber auch eines Charlie Chaplin oder Mel Brooks sowie alles das, was heute als U Musik qualifiziert wird.
Nach Albert Schweitzer müsste Bach eindeutig Apoll zugeordnet sein, doch er ist es meines Erachtens nicht nur. Seine Musik ist gedankenklar und harmonisch, in aller ihrer kaskadenförmigen Struktur, ist luzide und transparent, ist virtuos, ohne jemals eitel zu sein. Sie ist aus ernsthafter Glaubensüberzeugung Gott gewidmet und aus heutiger Sicht ganz klassisch E Musik.
Die Unterscheidung zwischen E und U kannte Bach aber nicht. Und seine Fähigkeit, alle musikalischen Strömungen seiner Zeit zu sammeln und auf ein neues bisher ungekanntes Niveau der kompositorischen Vielschichtigkeit zu heben, lässt sich nicht anders als dionysisch und genial charakterisieren. Allein seine Entwicklung und Beherrschung seiner Tastatur der Leidenschaften auf der Orgel gibt davon ein Zeugnis, das auch uns alle hier heute sehr bewegt hat. 
Ähnlich beschreibt es Albert Schweitzer, der aus Bachs Genie die Annahme ableitet, er sei eine der seltenen Künstlerpersönlichkeiten, die gleichzeitig subjektiv und objektiv sind.

Unsere Fähigkeit der Rezeption von Musik und Wort ist heute einfacher als noch vor ein oder zwei Jahrhunderten. Die Strukturen sind insgesamt simplifiziert, und deswegen kostet die Decodierung der musikalischen Struktur bei Bach oder der grammatikalischen Struktur bei Schiller eine erhöhte Anstrengung. Ich lese in der Vorbereitung auf meine Inszenierung von Schillers „Die Verschwörung des Fiesco zu Genua“ z.B. gerade seine Dissertation mit dem Titel „Von der geistigen und thierischen Natur des Menschen“, faszinierend geschrieben, ein echtes Juwel zur Entdeckung empfohlen, aber hochkomplex. Wie bei Schiller lohnt diese Anstrengung bei Bach und zur der gedanklichen Faszination kommt emotionales Ergriffen-Sein. 
Objektiv oder subjektiv, apollinisch oder dionysisch, das Genie Bach vereint diese Prinzipien in universeller Begabung. 

Interessant ist für mich in diesem Sinne auch, dass die Arbeit Bachs natürlich  konfessionell geprägt war, aber bis heute konfessionsübergreifend wirkt. Ich bin auf eine humanistische, mich prägende, katholische Klosterschule gegangen und war von dort her vertraut mit Bach; meine Frau, deren Großvater Organist in Nordfriesland war, ist aus ihrer evangelischen Familientradition und dem eigenen Musizieren noch um einiges erfahrungs- und kenntnisreicher.

Johann Sebastian Bachs Kompositionen lobpreisen, bilden aber nicht ab, sie erzählen Passionen, aber illustrieren sie nicht. Dem Rezipienten bleibt immer ein eigener Interpretationsspielraum, passend für seine Lebenssituation.
Und so schließt sich der Kreis: Ja, am Anfang war das Wort. Erst das Wort macht uns zum Menschen, ermöglicht die Bewusstseinsbildung und den Bewusstseinsaustausch. Bachs Musik als universell lesbare menschliche Schöpfung spricht neben dem Geist auch die Seele an, kann bewusstseinserweiternd wirken.
Noten und Worte werden Geschwister in Bachs Musik, er entwickelt eine eigene Tastatur der Leidenschaften, die den Klang und das Wort vereint und versöhnt. Mit seiner Tastatur der Leidenschaften decodiert er den Schlüssel zur menschlichen Seele, spricht er zu uns und tauscht sich aus – im besten Sinne des Wortes - über Gott und die Welt.
